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Solange wir klein waren, wurden wir meist
der Obhut eines grösseren Heimkindes anvertraut,
da die Mutter zu ihrem eigenen Schmerz für uns
nicht Zeit hatte, vom Vater gar nicht zu reden.
Er beschäftigte sich mit uns in der Regel nur
dann, wenn wir besonders strenge Strafe verdient
hatten, bis wir später in Reih und Glied mit den
Heimkindern in den Arbeitsprozess des Hauses
und in seine Schulklasse eintraten. Mit unseren
Pflegemütterchen konnte es nun schlimmer oder
besser herauskommen. Für uns Jüngste stand
gerade ein überaus gutes und geschicktes
Konfirmandenmädchen zur Verfügung, das uns herzlich
zugetan war. Es ist nun längst eine reich gesegnete

Grossmutter, mit der ich heute noch in Treue
verbunden bin. Schliesslich ist es überall ein
Risiko, wo Mütter genötigt sind, ihre Kinder fremder

Hand zu überlassen, nicht allein in der
Erziehungsanstalt für Schwererziehbare, wo zu einer
richtigen Stellvertreterin der Mutter die Mittel
fehlen.

In unseren Schuljahren hatten wir die schönste
Kameradschaft mit den Heimkindern. Man drückte
dieselbe Schulbank, lernte im Wetteifer, teilte die
Interessen, die Spiele, die Freuden und Leiden,
Feste und Trübsale der wohlbeschützten Kinderwelt,

und man wusste, dass man zusammengehörte.
Gewiss, es sind Gefahren dabei, allerlei

Anfechtungen verschwiegener Art. Verderbte
Tendenzen gewisser Kameraden wollten auf Abwege
locken. Es gab dabei aber auch, ebenso in der
Stille, viel Möglichkeit zum Helfen. Ich kam mir
früh schon zeitweise recht pflichtbeladen vor wie
eine kleine Erziehungsassistentin, wenn mich die
Lehrerin mit den Erstklässlern allerlei üben liess,
oder wenn mir meine Kameraden heimlich ihre
Nöte anvertrauten. Wir hatten eine zuweilen
gefährdete, aber im ganzen in unserem Rahmen eine
reich belebte Jugend. Man teilte miteinander,
isoliert von der übrigen Welt, im Lebenskreis einer
wohl umgrenzten Landwirtschaft, die bunten
Erlebnisse und Interessen einer grossen, wohlgeordneten

Hausgemeinde.
Das kam anders, als man in die Stadtschule

eintrat. Es richtet sich mählich eine Mauer auf. Fühlt
man sich auch in der neuen Schule niemals so
geborgen wie ehemals in der Heimschule, so gehört
man jetzt doch zur «Welt draussen». Was den
Heimkindern entzogen ist, die Freiheit der Strasse,
gehört einem nun. Sie missgönnen es einem. Auf
einmal ist man nicht mehr ihresgleichen, sondern
wird der Gegenstand ihres Neides. Wenn wir
selbst uns auch noch durchaus zu ihnen zählen,
sie tun es nicht mehr. Vielleicht gebärden wir uns
auch einmal etwas wichtig, oder sie fassen es

wenigstens so auf. Wir können tun wie wir wollen,
so ist die Kluft da. Wir fühlen sie, und sie bringt

Das Alter verklärt oder versteinert
Marie v. Ebner-Eschenbach

uns in Verlegenheit, bis wir uns daran gewöhnen.
«Es ist nun einmal so». Etwas wie ein Junkertum
kann sich herausbilden. In diesem Alter hörte ich
schon Hausvaterkinder eines Sonntags hochnäsig
fragen: «Geht das Volk heut spazieren. Hoffentlich

ja, so kann man an den Rundlauf».
Da steckt für das Hauselternkind eine grosse

Gefahr, in der Möglichkeit zu einem souveränen
Herrentum. Sie sind sozusagen die freiesten und
gebundensten Kinder; sie werden umschmeichelt
und gemieden. Oft genug sind sie auch die Puffer

zwischen den Heimkindern und Hauseltern.
Sie sind — auch wenn von den erwachsenen
Mitarbeitern des Heims her — die exponierten,
meistkritisierten Herrenkinder. Dabei weitgehend
sich selber überlassen, wenn sie der Anstaltsgemeinschaft

entwachsen sind. Es ist kein Wunder,
wenn einige aus ihren Reihen sich auf des Lebens
Irrwegen verloren haben. Es ist aber auch kein
Wunder, wenn andere von ihnen für die Menschheit

Grosses getan haben. Den nirgends findet sich
eine bessere Lehrstätte der Menschenliebe als in
der Heimgemeinschaft ihrer Eltern, wenn sie in
guten Treuen geführt und von guten Geistern
befruchtet wurde.

Was ich nun gedanklich geschildert habe,
möchte ich in der Folge mit einigen Geschichtlein
illustrieren. Es sind alles wahre Begebenheiten,
in verschiedenen Kinderheimen geschehen im
Zeitraum zwischen 1890 und 1948. Sie sollen
meine Ausführungen da und dort ergänzen und
ihnen plastische Gestalt geben.

Dora Wehrli.
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Der Regierungsrat des Kantons Bern hat Herrn

Dr. phil. Eugen Rutishauser, zurzeit Vorsteher des

Kantonalen Jugendamtes in Aarau, zum Direktor des
deutschen Lehrerseminars und Vorsteher des
Oberseminars gewählt. Wir freuen uns über diese Wahl,
da Herr Dr. Rutishauser mit den Anliegen und
Problemen unserer Anstalten vertraut ist, was er jüngst
durch seine Vortragsserie über «Grundfragen der
Erziehung im Rahmen der Fürsorge» am
Weiterbildungskurs für Erzieherpersonal bewiesen hat. So

werden die Berner Lehrer diese so wichtige Seite
ihres Berufes schon am Seminar kennenlernen.

Privatdozent Dr. med. Jakob Lutz, der ärztliche
Leiter der Brüschhalde, ist in Anerkennung seiner
Tätigkeit zum Titularprofesor ernannt worden.
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